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roenn im heutigen fcmptial ba unb bort ©ebäube
gu febeit ftnb, bie als ftetnerne Denfmäler für eirtle

Sturmperiobe, foroie für einen feelenarmert, bem
SRatertalismus ausgelieferten Reitabfidjinitt 3eugen.

Rnbeffen bat man im lebten Saijrgetmt mit
©rfolg oerfucht, gärten im ©efamtbilb aüssuglei»
eben, allgu bürre gormen 3U beleben unb unter
Seranaielüng erprobter Utrdjitetten neue Sauten
aufsufübren, tneldje RroecEmäfeigteit mit ebler ©e=

ftalhmg oerbinben. ©in beroufeter Siilto ille ift in
ber ©efcfeäftslettüng tätig, um bie SRaffe biefer
auseinanberftrebenben gabrifgebäube eingufangen
unb einem cceitfidjtigen Sebauuugsplan einzufügen.,
©s.befteben s.S. ©län'e, um bie brei iefet nod)
etroas feiiiblid) nebenetnanberftebenben ©ebäube»
fompleace an ber Sabnlimie in einer feront 3U=

fammengufdjliefeen. — î>as ©üb auf Seite 478
(oben) 13eigt bas sulefetgebaute ©lieb in biefer
Rette, einen rbntl)mtf.1) geglieberten, toirlungs»
Döllen Sau aus einheitlichem, hellem Sadftein.

Stuf tueld)e ©Seife in Rempttal oerfnöcherte
©ebäube mit neuer Rugenb befdfentt roerben, ift
aus ben Silbern auf Seite 478 (unten) erfidjtlid).
tRicfjt nur bet3liä)e Serjüngung bat biefes früher
troftlofe ©ebäube erfahren, fonbern auch eine garte ©er»
fd)mel3ung mit ber Ranbfdjaft, eine Iiebeootfe ©erroürgelung
mit ber foeimat.

Stuf obenftehenbem ©ilb fehen tow. bie oerfiänbnts»
oolle Sluffrifchung eines altern ßanbtoirtshaufes unb feine
organifdje ©erhinbuttg mit einem mobernen Saalbau, trieb
eher ber ©etöftigung ber gabritangeftellten bient.

Stehnlidjer ©üdfichtnabme auf heimifd>es ©mpfimben unb
heimifdje Sauroetfe begegnen mir bei! ber ©eitaltung ber
ianbroirtfdjaftlidfen Sauten ber gtrnta 9Raggi, ja hier noch
in höherem KRafee, toeil Rage unb Rroeä biefer ©ebäube oon
felber ftarter nad) Sergung in beimtftben formen riefen unb
roetl hier fein ©Siöerftanb oon fabrifteebmfeber Seite gu "über»

uiinben roar.
Sei ber Stuffteltung eines Stalles, einem faft unoer»

änbert übernommenen — Schiefeftanb 00m eibgenöffifdfen
Schüfeenfeft in ©Sinterthiur, roar früher noch teine Südfidfit
barauf genommen roorben, ob ein ©ebäube >3ehuroeb nad)
einer ihm gemäßen Umgebung hat ober nid)t; feither aber
entftanben Ställe, Scheunen unb T)ienftgebäube oon hoben»

ftänbigem ©3ud)fe unb babei böä)ift noedbieuliri); too fM)i

hinfällige ©ehältbegreife geigten, bie einft fdfön unb 3tofed=

entfprechenb geroefen toarett, aber jefet ant ©Itter litten unb

©efahr liefen, ihr freundliches Dafein gu oertieren, ba tarn

man ihnen 3U £>ilfe unb gab ihnen Stab unb Stühe, lieh

JTlte Wictfdtaft in Kempttal, renouiert und mit modernem Saalbau uerbunden.

ihnen aber alles, toas bie Schönheit ihrer ©rfdjeinung aus»
madjt. Sie 2Bohn!oIonie (2tbh. auf S. 480 oben), eine neu»
seitliche Schöpfung, führt nochmals ins blühende Reben.

Um toieber auf ben ©ufang unferer Sarftellung su
fommen:. hauen ift fdjön aber roirtlich fchtoer, hefonbers bas
Sauen oon ©rofefabrilen. ©elb allein tut's nicht. Rum
Sauen braud)t's Reit unb Ueberlegung, oöllige Surd)»
bringung ber Aufgabe, ©rfaffung aller äufeern unb Innern
Sebingungen: ber äufeern oon Heimat unb Umgehung, ber
Innern oon Rroed unb gorm, 5Rühlid)teit unb Schönheit,
©Hrtlid)!eit unb — Sraum.

ßof der 6utsunrt|d)aft ïïiaggl, Kempttal.

©ebmt&en pm II.@c^ineiprtfc|en^taueit=
fcongrefj in $3ertt.

Refeten Sonntag tourbe burch eine ©rebigt im
SRünfter ber II. Sd)roetsetifd)e grauentongrefe tn Sern
eröffnet, ©ine grau jtanb auf ber Ransel unb übte bie.
©Sürde bes ©mtes eines Verbi Divini äRimifter aus. Rum
erftenmal gefdfah folshes in Sern, unb bas roar für unfere
gute StaDt fchon ein îleimes ©reignts, bas nic^t oerfehße,
bie grauen unb ©ödjter fn hellen Sdfaren sur Rtrthe ftrö»
men 3U laffen. — Ex oriente lux! Sdjon einmal — es finb>
halb 400 Safere oerfloffen feither — tarn aus Rurich ein

grober ©euerer, um oon ber hohen Ransel bes

Sinjensenmünfters herab 3U ben Sernern 3Ü fpre»
djen. ©etoth, bamals, als Rroingit uns ben neuen
eoangelifdsen ©lauben brachte, ging ein harfcherer
fiuftgug bunch bie Rirche als lebten Sonntag,
grräulein Sitarin Sfifter oon ber IReumünfterge»
metrtbe ift ïetn sroeiter Rtoingli. Sie hat ïein
neues ©oangeltum oerlünbigt, ïctrte aufroühlenben,
reoolutionären Sbeen propagiert. ©Sas fte uns
fagte, ift gute, alte, djriftlidje ftßahrheit. Sretlid).
brachte fie biefe ©Sahrhett in einer fJorm_ bar, bie
aufhorchen liefe: Ilar, gebiegen, fchön. ©tn fchiarf»

fichtiger Orranenfritifer,- tote ©ottfrieb Reiler einer

roar, hätte gcroife ben §ut gesogen Dor biefer
grauenletftung.

gräuletn ©fifter entroarf im ©ahmen ihrer
gehaltootlen ©rebtgt ein S ilb ber heutigen fdjroet»

3erifd)en grauenfrage, roie fie lid) in ber ©nfdjau»
ung ber 'aufgetlarten litd)Iid)en Rreife oon heute
toiberfpiegelt. Sie fprach gerotfe im grofeen unb

gangen aus, toas bie gührerinnen ber heutigen
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wenn im heutigen Kempttal da und dort Gebäude
zu sehen sind, die als steinerne Denkmäler für einle

Sturmperiode, sowie für einen seelenarmen, dem
Materialismus ausgelieferten Zeitabschnitt zeugen.

Indessen hat man im letzten Jahrzehnt mit
Erfolg versucht, Härten im Gesamtbild auszuglei-
chen, allzu dürre Formen zu beleben und unter
Heranziehung erprobter Architekten neue Bauten
aufzuführen, welche Zweckmäßigkeit mit edler Ge-
staltung verbinden. Ein bewußter Stilwille ist in
der Eeschäftsleitung tätig, um die Masse dieser
auseinanderstrebenden Fabrikgebäude einzufangen
und einem weitsichtigen Bebauungsplan einzufügen.
Es. bestehen z.B. Pläne, um die drei jetzt noch
etwas feindlich nebeneinanderstehenden Gebäude-
komplexe an der Bahnlinie in einer Front zu-
sammenguschließen. — Das Bild auf Seite 478
(oben) j zeigt das zuletztgebaute Glied in dieser
Kette, einen rhythmisch gegliederten, wirkungs-
vollen Bau aus einheitlichem, Hellem Backstein.

Auf welche Weise in Kempttal verknöcherte
Gebäude mit neuer Jugend beschenkt werden, ist

aus den Bildern auf Seite 478 (unten) ersichtlich.
Nicht nur herzliche Verjüngung hat dieses früher
trostlose Gebäude erfahren, sondern auch eine zarte Ber-
schmelzung mit der Landschaft, eine liebevolle Verwurzelung
mit der Heimat.

Auf obenstehendem Bild sehen wir die Verständnis-
volle Auffrischung eines ältern Landwirtshauses und seine

organische Verbindung mit einem modernen Saalbau, wel-
cher der Beköstigung der Fabrikangestellten dient.

Aehnlicher Rücksichtnahme auf heimisches Empfinden und
heimische Bauweise begegnen wir bei! der Gestaltung der
landwirtschaftlichen Bauten der Firma Maggi, ja hier noch
in höherem Maße, weil Lage und Zweck dieser Gebäude von
selber stärker nach Bergung in heimischen Formen riefen und
weil hier kein Widerstand von fabriktechnischer Seite zu Aber-
winden war.

Bei der Aufstellung eines Stalles, einem fast unper-
ändert übernommenen — Schießstand vom eidgenössischen
Schützenfest in Winterthur, war früher noch keine Rücksicht

darauf genommen worden, ob ein Gebäude Heimweh nach
einer ihm gemäßen Umgebung hat oder nicht: seither aber
entstanden Ställe, Scheunen und Dienstgebäude von boden-
ständigem Wüchse und dabei höchst zweckdienlich: wo sich!

hinfällige Gebäudegreise zeigten, die einst schön und zweck-

entsprechend gewesen waren, aber jetzt am Alter litten und

Gefahr liefen, ihr freundliches Dasein zu verlieren, da kam

man ihnen zu Hilfe und gab ihnen Stab und Stütze, ließ

Me VMschsfr in üempttäl, renoviert unci mit mociernem 5-isibau verbunden.

ihnen aber alles, was die Schönheit ihrer Erscheinung aus-
macht. Die Wohnkolonie (Abb. auf S. 439 oben), eine neu-
zeitliche Schöpfung, führt nochmals ins blühende Leben.

Um wieder auf den Anfang unserer Darstellung zu
kommen: bauen ist schön aber wirklich schwer, besonders das
Bauen von Eroßfabriken. Geld allein tut's nicht. Zum
Bauen braucht's Zeit und Ueberlegung, völlige Durch-
dringung der Aufgabe, Erfassung aller äußern und innern
Bedingungen: der äußern von Heimat und Umgebung, der
innern von Zweck und Form, Nützlichkeit und Schönheit,
Wirklichkeit und — Traum.

öof à öutswirtschsst Msggi, Uempttsi.

Gedanken zum Zî. Schweizerischen Frauen-
Kongreß in Bern.

Letzten Sonntag wurde durch eine Predigt im
Münster der ll. Schweizerische Frauenkongreß in Bern
eröffnet. Eine Frau stand auf der Kanzel und übte die
Würde des Amtes eines Verbi Oivini Minister aus. Zum
erstenmal geschah solches in Bern/und das war für unsere
gute Stadt schon ein kleines Ereignis, das nicht verfehlte,
die Frauen und Töchter in hellen Scharen zur Kirche strö-
inen zu lassen. — bx oriente lux! Schon einmal — es sind
bald 490 Jahre verflossen seither — kam aus Zürich ein

großer Neuerer, um von der hohen Kanzel des

Vjnzenzenmünsters herab zu den Bernern zu spre-
chen. Gewiß, damals, als Zwingli uns den neuen
evangelischen Glauben brachte, ging ein harscherer

Luftzug durch die Kirche als letzten Sonntag.
Fräulein Vikarin Pfister von der Neumünsterge-
meinde ist kein zweiter Zwingli. Sie hat kein

neues Evangelium verkündigt, keine aufwühlenden,
revolutionären Ideen propagiert. Was sie uns
sagte, ist gute, alte, christliche Wahrheit. Freilich
brachte sie diese Wahrheit in einer Form dar, die
aufhorchen ließ: klar, gediegen, schön. Ein scharf-

sichtiger Frauenkritiker,, wie Gottfried Keller einer

war, hätte gewiß den Hut gezogen vor dieser

Frauenleistung.
Fräulein Pfister entwarf im Rahmen ihrer

gehaltvollen Predigt ein Bild der heutigen schwer-

zerischen Frauenfrage, wie sie sich m der Anschau-

ung der aufgeklärten kirchlichen Kreise von heute
widerspiegelt. Sie sprach gewiß im großen und

ganzen aus, was die Führerinnen der heutigen



Wobnkolonlc der Fabrik IPaggi, Kempttal.

grauenbewegung in Der Sdjweia fidji als 3tel ihrer 2lrheit
benïen. 3hre 3?ebe bewies, bah fie Die 3Dfee Der grauen»
Befreiung reiflich erwogen unb burhbahi bat. Sie ïennt
aber auch Die Hemmungen unb Die Sd>ranfen Der Veweguug
.unb weib, bab fie als Hüterin Der ibr immanenten religiösen
©runbibee binweifen mub auf bas „©ine was not tut" unb
baff fie warnen mub oor falfhen SBegen.

i *

lieber allem ©egenroartsftreben ftefjt Das oom ©oan»
gelium ©brifti oerbeifeene unb geforberte llRe.im1)beiis.nel Der
©oitäbalihfeit. Das ift Die böhfte 3ielfeßung; fie aHein
ïann Die 2Renfhbeit bewahren oor einem 3onifhien Sich»
gebenlaffert, unb Damit oor bau moralifhen SöHenftur?,
unb oor Der Seiftoern! htmtg. Die äRenfhen fehlten fih
nah einer tiefen unb grünblihen ©rlöfung. Diefe wirb
ïonxmen. Sie tünbet fi<bi an im gansen wuchtigen ©efhehen
unferer 3eit. 3n all Den groben unb Heimen ©rlebniffen
unferer Dage fhreitet (Sott mächtig baber. Das Dun Der
beutigen 2Renfhen, ibre ©enußfuht, ibr Dürft nacb' Genfa»
tion, ibr äRaterialismus ift ein 3rreu auf oergeffenen Vtegen,
ein Sueben nah etwas Verlorenem, nah ber Seele. Seele
als Snbegriff eines inneren geiftigen Vefißes, eines Sehens»
3wedes unb Sebens3ieles.

Die fDlenfibbeit ift tränt. Sie leibet an einer unerträg»
lieben inneren Seere. 3br Die oerlorene Seele roiebergeben
beifet, fie toieber gefunb machen. Vus Dem groben, unioer»
falen ©efunbbrunnen ber göttlichen Siebe mub fie irtnten,
roenn fie toieber gefunb werben will; fie mub 3U ben äBahr»
beiten surücEtebren, Die in ber Sehre ©brifti oon Der 9täh=
ftenliebe unb oom ©insfein mit (Sott liegen. Die grau, Die
berufene föelferim am Srantenbette, bat bier eine grobe
unb fdjwere Aufgabe bu erfüllen. Die tränte äRenfd)I>eits»
feele gu retten, mub fie Die ibr oon ber Statur oerliebene
Sötütterlidjteit einfeben, Das ift: Die Siebe, Die opferfreu»
bige, fiçb felBft oergeffenbe, Die oergeibenbe, oermitteinbé,
Die fhöpferifhe Siebe.

SBerte ber Siebe gilt es 311 f'djaffen in Der SBelt all»
überall, Damit Die SJtenfdjen toieber an Das ©ute 3U glauben
wagen, naebbent fie fo oiel Schlimmes fidji angetan unb
oon einanber erfahren haben. 3n allen SBerten Der ©baritas
mub beute Die grau oorangeben; aber Dies niht um ber
Seute, fonbern nur um Des eigen groben 3ieles willen :

Die Stellung ber SJÎenfdfbeitsfeele.
Die SBelt muß oerbeffert werben; neue

" ©imriebtungen,
neue ©efebe müffen gefhaffen weroien, gewiß. 'Uber euerft
unö oorallem müffen Die SRenfdjen geb'efferf werben. ©Ines
bat teinen Sinn ohne bas VnDere. ©ine grobe ©raisbler»
arbeit mub geleiftet werben. Unb am Vnfang unb ©nbe
biefer ©rsieberarbeit ft.eljt wieber Die grau. Di'e grau als
SKutter oorab. Sie mäht über ber SBiege ber neuen ®'e;=

neration. Dab fie Da ftdj redft betombt werbe, was für
eine heilige Slufgabe Dem neuen beffern ©efd)led)t gegen»
über fie oon (Sott übernommen bat! Dab fie fi;h bewubt
werbe, bab es gilt, oon ber Sugenbfcbweile fernzuhalten

allen §a§, alle Vorurteile gegen ben SHidj»
ften, alle SieBTo ftgleit, Ueberbebung, alle
Vahfudjt, allen ©igennuß! Dab es gilt,
in junge Wersen, Die einft äRänner» unb
grauenbersen^ werben, 3U pflügen: Dulb»
famteit, 3?üdfi|ht, 3uoortommenbeii, greunb»
ltcbfei|t, SRilöe.

Die Slufgabe ber grau als äRütter ift
fdjroer, faft nieberbrüdenb fdfwer. Von ber
äRutter hängt es au einem groben DeiiI
ab, ob Das neue ©efdjledft fid) toieber irt
einem menfhenmorbenben Sriege jerflei»
Fdjen wirb, ober ob es in grieben fidf Die

Sairb reibt 3um gemeinfamen Streben nadj
ben bö'bften aRenfdfbeitsaielen.

©etotb, nild)t ber grau allein Darf Die

Verantwortung aufgebürbet werben. Der
SRann, ber Sid>ßofer ber ftaatliben ©inridjtungen,. foil tbr
einen guten Deiil Daoon abnehmen babuc®, bab er Die fo=

gialen 3uftänbe ficfjafft, bile bas ©ebeiben ber gamiiie för=
bern. Denn nur in einer oon Slrmut unb Sranïbeit ge=
febüßten gamiiie ïann Die grau unb SJiutter ibre ©r3teber=
ofliibt erfüllen. Dann mub felbftoerftänblitbi Die Slllgemeiu»
beit bas begonnene ©rgiebertoer! tm gleitbien guten Sinne
toeiterfübren, niebt umgetebrt — in Sibule unb SKilitärbienft;
im alïoboloerfeucbtett (Sefellfdjaftsfffttert unb ©efellf-dfiafifs»
laftern Die gute Saat Der SfRutterersiebung oerberben laffen.
Von biefem boben fjttlidteu Vobium ber SDÎutterangft unb
SRutteroerantwortung aus bat Die grau bas Stedjit, ia Die

Vflid)t, an Den Staat, b. i,. an Die SJlännerwelt, was beute
gleidfbebeutenb ift, gorberungen 311 ftellen. IRicbt 3Uleßt
bie gorberung, bab Die .1öd) 1er im fSiublid auf ibre bobe
unb febwere 3uïunftsaufgabe förpertiid) unb feelijfcbi ju iü^i»
tigen SRenfcben eraogen werben.

3tO;(b mebr. Die grau barf angefitbts b-es Verfagens
Des SRännerftaates gegenüber Den groben VSeltprob lernen:
Des Sßeltfrieb ens, Des foktalen griebens, Der VMtfeudyen
wie Sllfobolisntus, Duberluiofe unb Sbpbifts oerlangen, bab
fie sur gefeßgebertfsben ÎRitarbeit im Staatsleben sugje»

laffen werbe. Der mäuuM>e ©eift neigt überwiegenb 3ur
©ewaltanwenbung. Diefe SRetbobe bat griinblti^j oerfagt;
fie bat bie SRenpdfbeit oor ben Slbgrunb ber Selbftoernicbi»
tung geführt, ©s ift hödffte 3.eit, bab bie grau als SRuiter,
als Drägerin bes erhaftenben Vrinaips, 3ur Slusfpraidfe
fomme. 5Rt<ht aRäunerlraft unb SRännergerecbtigleit tun
unfern gefeßgebenben ©inri^tungen not, fonbern b^ute follten
wir bie mütterliche Siebe, Die gürforge für bie Sidjtoadjen unb
Sintangefeßten, bie oerföbnenbe, tröftenbe, beilenbe Sanb
ber 2Rutter in allen Sehensgebieten mehr oerfpüren. Dann
gäbe es weniger Streifs unb Vutfldfe unb gaßreben unb auch;

weniger Slusbeutung
'

»

lieber Die groben tRidfitlinien, wie wir fie oben, angeregt
buntb bie grauenprebigt im SRünfter, als Snhalt ber fthweh
aerifèen grauenfrage geacidjnet haben, gehen unferes VSiffens
auch' bie Dbefen Der Songreboorträge nidfit biuaus*). Uns
flcßeint, bie Scbweiaerfraueit Denfen ihre Vrobleme nicht 3U

©nbe. Da ift einmal bas Srg ie b ung sproh lern. ©ibt es etwas

Droftloferes unb ^offnungsloferes als bie gamiliener3iebung
in unferem heutigen oon fd>werer Srife bcintgefud)fen Vro»
Ietariat? igungernben unb ©ntwuraelten ooü ©raieberoflid)»
ten reben, ohne bab man ihnen 3ugleiidji heraushilft aus
ber o^erBweifelten Sage, ift ahfurb. Unfere grauen forbent
mit aiaebbrud foaiale SBerïe. ©ewib, aher aud) barrtit ift
es nicht getan. Sie forbern mit fRedfit im itampf gegen Den

VWbolismus, bab Das Uebel an ber VSurael angepadt
werbe. Dab Die Vroftiiution nur erfolgreich befämpft wer»

ben ïann, inbem man ben Vlfo'bol abfebafft unb_ bie foaialen

3uftänbe beffert, Das wiffen fie. Sßir oermibten in ber SRün»

*) Sgir Behalten utt§ eine fpätete llnterfuchung ber Kongreß»

ergeBniffe bor.

wohnkolonic cier Sàìk Msggi, Nempttsl.

Frauenbewegung in der Schweiz sich als Ziel ihrer Arbeit
denken. Ihre Rede bewies, daß sie die Jd'ee der Frauen-
befreiung reiflich erwogen und durchdacht hat. Sie kennt
aber auch die Hemmungen und die Schranken der Bewegung
.und weiß, daß sie als Hüterin der ihr immanenten religiösen
Grundidee hinweisen muß auf das „Eine was not tut" und
daß sie warnen muß vor falschen Wegen.

- I »

Ueber allem Gegenwartsstreben steht das vom Evan-
gelium Christi verheißene und geforderte Menschheitsziel der
Gottähnlichkeit. Das ist die höchste Zielsetzung,- sie allein
kann die Menschheit bewahren vor einem zynischen Sich-
gehenlassen, und damit vor dun moralischen HöMensturz
und vor der Selstverm htung. Die Menschen sehnen sich
nach einer tiefen und gründlichen Erlösung. Diese wird
kommen. Sie kündet sich an im ganzen wuchtigen Geschehen
unserer Zeit. In all den großen und kleinen Erlebnissen
unserer Tage schreitet Gott mächtig daher. Das Tun der
heutigen Menschen, ihre Genußsucht, ihr Durft nach Sensa-
tion, ihr Materialismus ist ein Irren auf vergessenen Wegen,
ein Suchen nach etwas Verlorenem, nach der Seele. Seele
als Inbegriff eines inneren geistigen Besitzes, eines Lebens-
Zweckes und Lebenszieles.

Die Menschheit ist krank. Sie leidet an einer unerträg-
lichen inneren Leere. Ihr die verlorene Seele wiedergeben
heißt, sie wieder gesund machen. Aus dem großen, univer-
salen Gesundbrunnen der göttlichen Liebe muß sie trinken,
wenn sie wieder gesund werden will: sie muß zu den Wahr-
heilen zurückkehren, die in der Lehre Christi von der Nach-
stenliebe und vom Einssein mit Gott liegen. Die Frau, die
berufene Helferin am Krankenbette, hat hier eine große
und schwere Aufgabe zu erfüllen. Die kranke Menschheits-
seele zu retten, muß sie die ihr von der Natur verliehene
Mütterlichkeit einsetzen, das ist: die Liebe, die opferfreu-
dige, sich selbst vergessende, die verzeihende, vermittelnde,
die schöpferische Liebe.

Werke der Liebe gilt es zu schaffen in der Welt all-
überall, damit die Menschen wieder an das Gute zu glauben
wagen, nachdem sie so viel Schlimmes sich angetan und
von einander erfahren haben. In allen Werken der Charitas
muß heute die Frau vorangehen: aber dies nicht um der
Leute, sondern nur um des ein.en großen Zieles willen:
die Rettung der Menschheitsseele.

Die Welt muß verbessert werden: neue Einrichtungen,
neue Gesetze müssen geschaffen werosen, gewiß. Aber Zuerst
und vorallem müssen die Menschen gebessert werden. Eines
hat keinen Sinn ohne das Andere. Eine große Erzieher-
arbeit muß geleistet werden. Und am Anfang und Ende
dieser Erzieherarbeit steht wieder die Frau. Die Frau als
Mutter vorab. Sie wacht über der Wiege der neuen G>e-

neration. Daß sie da sich recht bewußt werde, was für
eine heilige Aufgabe dem neuen bessern Geschlecht gegen-
über sie von Gott übernommen hat! Daß sie sich bewußt
werde, daß es gilt, von der Jugendschwelle fernzuhalten

allen Haß, alle Vorurteile gegen den Nach-
sten, alle Lieblosigkeit, Ueberhebung, alle
Rachsucht, allen Eigennutz! Daß es gilt,
in junge Herzen, die einst Männer- und
Frauenherzen werden, zu pflanzen: Duld-
samkeit, Rücksicht, Zuvorkommenheit, Freund-
lichkcht, Milde.

Die Aufgabe der Frau als Mutter ist
schwer, fast niederdrückend schwer. Von der
Mutter hängt es zu einem großen Teil
ab, ob das neue Geschlecht sich wieder in
einem menschenmordenden Kriege zerflei-
scheu wird, oder ob es in Frieden sich die
Hand reicht zum gemeinsamen Streben nach
den höchsten Menschheitszielen.

Gewiß, nicht der Frau allein darf die
Verantwortung aufgebürdet werden. Der

Mann, der Schöpfer der staatlichen Einrichtungen,-soll ihr
einen guten Teil davon abnehmen dadurch, daß er die so-
zialen Zustände schafft, die das Gedeihen der Familie för-
dern. Denn nur in einer von Armut und Krankheit ge-
schützten Familie kann die Frau und Mutter ihre Erzieher-
Pflicht erfüllen. Dann muß selbstverständlich die Allgemein-
heft das begonnene Erzieherwerk im gleichen guten Sinne
weiterführen, nicht umgekehrt — in Schule und Militärdienst,
in alkoholverseuchten Gesellschaftssitten und Eesellschaftjs-
lästern die gute Saat der Muttererziehung verderben lassen.
Von diesem hohen sittlichen Podium der Mutterangst und
Mutterverantwortung aus hat die Frau das Recht, ja die
Pflicht, an den Staat, d. i. an die Männerwelt, was heute
gleichbedeutend ist, Forderungen zu stellen. 'Nicht zuletzt
die Forderung, daß die Töchter im Hinblick auf ihre hohe
und schwere Zukunftsaufgabe körperlich und seelisch! zu tüch-
tigen Menschen erzogen werden.

Noch mehr. Die Frau darf angesichts des Versagens
des Männerstaates gegenüber den großen Weltproblemen:
des Weltfriedens, des sozialen Friedens, der Weitseuchen
wie Alkoholismus, Tuberkulose und Syphilis verlangen, daß
sie zur gesetzgeberischen Mitarbeit im Staatsleben zugse-

lassen werde. Der männliche Geist neigt überwiegend zur
Gewaltanwendung. Diese Methode hat gründlich versagt:
sie hat die Menschheit vor den Abgrund der Selbstvernich-
tung geführt. Es ist höchste Zeit, daß die Frau als Mutter,
als Trägerin des erhaltenden Prinzips, zur Aussprache
komme. Nicht Männerkraft und Männergerechtigkeit tun
unsern gesetzgebenden Einrichtungen not, sondern heute sollten
wir die mütterliche Liebe, die Fürsorge für die Schwachen und
Hintangesetzten, die versöhnende, tröstende, heilende Hand
der Mutter in allen Leb ensgebieten mehr verspüren. Dann
gäbe es weniger Streiks und Putsche und Haßreden und auch
weniger Ausbeutung

'

A

Ueber die großen Richtlinien, wie wir sie oben, angeregt
durch die Frauenpredigt im Münster, als Inhalt der schweb

zerischen Frauenfrage gezeichnet haben, gehen unseres Wissens
auch die Thesen der Kongreßvorträge nicht hinaus"). Uns
scheint, dfe Schweizerfrauen denken ihre Probleme nicht zu
Ende. Da ist einmal das Erziehungsprodlem. Gibt es etwas

Trostloseres und Hoffnungsloseres als die Familienerziehung
in unserem heutigen von schwerer Krise heimgesuchten Pro-
letariat? Hungernden und Entwurzelten von Erzieherpflich-
ten reden, ohne daß man ihnen zugleich heraushilft aus
der verzweifelten Lage, ist absurd. Unsere Frauen fordern
mit Nachdruck soziale Werke. Gewiß, aber auch damit ist

es nicht getan. Sie fordern mit Recht im Kampf gegen den

Alköhokismus. daß das Uebel an der Wurzel angepackt

werde. Daß die Prostitution nur erfolgreich bekämpft wer-
den kann, indem man den Alkohol abschafft und die sozialen

Zustände bessert, das wissen sie. Wir vermißten in der Mün-

Wir behalten uns eine spätere Untersuchung der Kongreß-
ergebnisse vor.
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fterrebe unb in ben Referaten, biie roir gehört ober über bte
mir 23eridjte getefen, ben 53 htmeis auf ben fokalen Soben,
in bem biie grauenprob lerne lebten ©nbes boicfj alle murgetn.
Man lann ber ütuffaffung fein tote gräutein fPfifter, baß
bie 5franfheilt unferer 3eit eine icelühe fei. ®ut; aber feit
Suoenal gilt bie Mattheit für bas 3nbioibuum: Mens
sana in corpore sano — nur in einem gefunben itörpar
lann eine gefunbe Seele œo'hnen. 3meifeltös ift bas auch
mit ber ©efellfdjaft fo. Der fogiiate ©runb fhurantt unter
unfern güßen. Die Ärifen finb bie Ärantbeit — nid)t erft
feit 'bent Mettfriege. Sie finb eine ©rfdjeinung unferer
heutigen M|rtfhaftsorbnuug. Die Ärifen finb anarcSiftifdje
Sleoolutionen im Mirtfhaftstehen. Stile 23erbättnif[e œerben

hier umgeftürgt; immer œieber toerben Millionen oon Sri»
ftengen entœurgett, um ben fRäbrboben aller jener unerquid»
Iidjert fogijaten Sxantbeiien abgugeben, um beren 23efämpfung
ftici)' bie heften bes SMfes immer œieber neu, aber nublos
mühen. Sie gleichen als Stampfer bem S3 erlutes — ihr
©egner, bas Seelenteiben ber Menfhheä, fdjÄPft, bem SRiefe

Stnihäus ähnlich, immer neue Straft aus ber t£rbe. ©ibt bas
23ilD nicht ben Sinmeis auf bie Möglihteiten, mie ber Sieg
errungen toerben lönnte? ©rft einmal bas Safter mit all-
feinen Murgetn ausreißen aus bem Miftbeet bês fogiaten
©lenbes, aus bem es feine fiebensfraft fhöpft. Dies möchten
mir ben 5ton;reßfrauen gu bebenfett geben. Sielleicbt lönnte
bas 3uenbebenïen eines ihrer ^Probleme bie Shœeigerfrauen
oeranlaffen, fid) bod) noch einen 3mtnglt mit fdjarfer, fiant»
menber 5?e'ce gu oerfdjreiben unb ihre tRefolution'en gu mürgen
mit einem Storn jenes reoolutionären ®eiftes, ber gur Stumble
im Stampfe fleht mit ben realtionären Straften ber Melt.

H. B.

^fyfyürtemett pr Srcmenfrage.*)
3ßa§ war' bie ©the ohne Tratten?
Dag fühlt bag §erj, ift'g Stuge btinb;
©tu ©arten mär' fie anpfdjatten,
git roeteßem leine 33tumeu finb.

($uftinu§ Sterner.)
*

Dag gute Sßcib ift roetbttd) allerorten.
(St. ü. Srofte*§üKljoff.)

ft

Die befte gratt ift bie, bon ber man am menigften

fpridjt. (Shuïtj&ibeg.)

SBiltft bu genau erfahren, mag fid) jtemt,
So frage nur bei eblett grauen an!

(©oetlje

Die grau berttert in ber Stehe p einem auggejeidmeten

Manne bag SSemujgtfctn ißreg eigenen SBerteg; ber Mann
lommt erft recht pm SSeroußtfein beg feinen bitrd) bie Siebe

einer eblen grau.
(SK. b. @6ner»®fchenbach

si?

2tug bem llrtetl ettteg berljetrateten Manneg über bie grauen
lann man btg p einem faft lächerlichen ©rab feßtießen, rote

feine grau ift.
(3. 6. SM.)

ft

©ott tonnte nicht überall fein, barum fch)uf er Mütter.
(©ïiïïparger.)

ft

33eräd)tttd) ift eine gratt, bie Sangeroetie haben lann, roenn

fie Sttnber hat.
(Sean ißaut)

*) Sufammengefteßt auä 3t Sîttnïe»3îofenBerger „grauenfptegel", SSertag

Dreß g-ühti, Sürth-

SrcmeitproMeme uitb ßeiben ber 3eit.*
„cittußer ber 3ugenb gibt es aber nod) ein ®ebiet, auf

bem oiele Störungen feelifdjen ,©Ieid)getothits ietgilid) nur
oerftanben œerben tonnen als Ausfluß bes Seibens ber
3ei't; bas ift bie grauenfrage...

3m lebten Sahtbnnbert hat fid> bie Stellung ber grau
entfdjetbenb oerfhoben. Sie ift aus ber fhübenbeu §äus=
lichteit hinausgebrängt œorben auf ben îlrbeitsmartt. Der
©intrift in Den ©rœerbsfantpf aber erforberte Schulung unb
SlusbitöUng. Daburd) ift bie grau aus ber ®ebunbeuheit
unter ber Autorität bes fötannes herausgetreten unb ift
SPerfönlidjleit geœorûen. Daraus entstehen eine SRieifje pon feie»

lifdyeu 3onfIitten, pon benen ich einige tppifdje anführen toi®.
23is jebt hat Der dJiann bie führenbe nnb überragenbe

93eDeutung für fich in Hlnfprud) genommen enffprechenb ben
überlieferten h'tftorifchen Süertungen. 9tun aber ift Die grau
erœadjt, tpjll 3perfönlid)teit roerben, fft's fdjon geœorben;
macht herehtigten SInfpruh, ats ißerfönlihileit geœertet gu
œerDen in einem dltabe, œorauf bas männlihe 23eœubtfein
fid) otelfahi no.h nicht eingeftellt hat. Daraus entftehen
Spannungen. Die ©he hat im lebten 3abrhanbert eine
funbamentale Untœanbluug burhgemaht: bie grau ift aus
Sähe Iperfönlidjteit geœorben. Hebbels Dramen finb ber
großartige tünftterifhe 2tusbrud bafür, baß ber SÜIattn,
ber über feine grau als Sähe nerfügen œitt, baran tragifh
fheitert. Stanbautes in „®t)ges unb fein thing", ber bem
greunb bie grau geigt, œie fein fhönes Sefißtum geigt, miß»
achtet baburd) beren 3J3erfönticf)teit. Aerobes gibt ben 23efebt,
feine etferfüdjittg geliebte tthariam,'ne gu töten, -falls 1er uiht
œiebertebrt. Sie toürbe aber aus großer Siebe gum tOtann
freitcillig in Den Dob geben, ©r fommt gurüd, fie aber tötet
fib fetber, um ihn Dafür gu ftrafen, baß er gu bem, œas fie
aus freier Siehe getan hätte, nod> fein fütahtmort tjtngu»
gefügt uuD baburhi ihre ^erfönliht.eit mißachtet hat. 33run»
hitbe in Hebbels dtibetungen läßt Stegfrieb töten, œeit 1er,

ihre tperföntihteit mißahtenb, fie bem ungeliebten ®unttjer
ertämpft. — ©in œeiteres 23eifpiel:

©ine grau heiratet ihren SRann aus Siehe, tonftatiert
aber halb b'arauf auffällige Sdjœanfungen ihrer 3uneiguitg
gum Manu, toitb an filh 'fether irre, oh fie ihn benn roirt»
lieh liehe. ®enauere Hnterfuhung geigt, baß im <Dtntergrumb
Die nerbrängte Stehe fidj gettenb mäht gum frühern 23eruf,
Den fie in ber gürforgetätigteit ausübte.

©ine grau, Mufiterin oor ihrer Beirat, geht nah Der»
felher. trampfhaft in ber Saust)altung auf, rührt ihren
gtüget nicht mehr an; angeblich œeit fie feine 3eit Dafür
hat. Schließlich hrthf fie an nernöfer ©rfhöpfung gufammen.
fttiht -tleherarheitung hat aber im œefentlidjen gum 3u)am=
menhruh geführt, fonbern gu ftarte SBerbränguug ihrer ge»
liebten tünftlerifhon Dätigteit.

3n einem anbern galt ift Datent unb gähigteit gnm
33eruf fo ftarï entœidelt, Daß im itonftitt Siebe — 23ernf
biefer teßtere geœâhtt mjrb. Die gotge t'ft «ine fhœere
feeltfhe Deformation burd) bte 23erufstätigteit. Seiber ift
es noh fo, Daß bte meiften 23erufe nach männlthen Merten
unb Maßftähen heftimmt fjnb. Itnfere gange btultur ift ja
Männerfuttur, oerftanbesmäßig, rehmhaft. 2Ber tontur»
rieren œitt, muß Die 3artheiten ber Seele gar oft oertieren.
Meurt Der Mann barunter fdjon fdjroere Störungen erteibet,
fo ift es für bte grauenfeele ein ßeiben bon urtermeßtiher
Diefe. Mie œeit bie 23erufsbefo.rmation im Sinne ber ®er=
männtihung gehen tann, mag fotgenDes ,93eifpiet geigen:
©ine Stubentin ber fRaturœiffenfhaften fpottet über ben

Siteraturunterriht, fpegietl über bie ^Pflege ber- Sprit. „Mo=
gu ®ebidjte tefen ober — nod) fdjilimmer — fothe mähen,
anftatt alte ©nergie fürs dtübtihe gu permenben, fpegietl
gur ©rœerhung naturœiffenfhafttiher 5tenntniffe. ttnhegreif»

* SIBgebrucït au8 „S3. @ut, Slom feelifchen ©leicjigcmiht unb feinen
Störungen." Verlag Dreß güjjti, Sürth- (Siejie SBuhBefprchung
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sterrede und in den Referaten, die wir geHort oder über die
wir Berichte gelesen, den Hinweis auf den sozialen Boden,
in dem die Frauenprobleme letzten Endes doìch alle wurzeln.
Man kann der Auffassung sein wie Fräulein Pfister, daß
die Krankheit unserer Zeit eine seelische sei. Euch aber seit
Juvenal gilt die Wahrheit für das Individuum: àns
sava in corpore sano — nur in einem gesunden Körper
kann eine gesunde Seele wolmen. Zweifellos ist das auch
mit der Gesellschaft so. Der soziale Grund schwankt unter
unsern Füßen. Die Krisen sind die Krankheit — nicht erst
seit dem Weltkriege. Sie sind eine Erscheinung unserer
heutigen Wirtschaftsordnung. Die Krisen sind anarchistische

Revolutionen im Wirtschaftsleben. Alle Verhältnisse werden
hier umgestürzt: immer wieder werden Millionen von Eri-
stenzen entwurzelt, um den Nährboden aller jener unerquick-
lichen sozialen Krankheiten abzugeben, um deren Bekämpfung
sich die besten des Volkes immer wieder neu, aber nutzlos
mühen. Sie gleichen als Kämpfer dem Herkules — ihr
Gegner, das Seelenleiden der Menschheit, schöpft, dem Riese
Anthäus ähnlich, immer neue Kraft aus der Erde. Gibt das
Bild nicht den Hinweis auf die Möglichkeiten, wie der Sieg
errungen werden könnte? Erst einmal das Laster mit all
seinen Wurzeln ausrechen aus dem Mistbeet des sozialen
Elendes, aus dem es seine Lebenskraft schöpft. Dies möchten
wir den Kon;reßfrauen zu bedenken geben. Vielleicht könnte
das Zuendedenken eines ihrer Probleme die Schweizerfrauen
veranlassen, sich doch noch einen Zwingli mit scharfer, flam-
mender Rede zu verschreiben und ihre Resolutionen zu würzen
mit echem Korn jenes revolutionären Geistes, der zur Stunde
im Kampfe steht mit den reaktionären Kräften der Welt.

lt. lZ.

Aphorismen Zur Frauenfrage.*)
Was wär' die Erde ohne Frauen?
Das fühlt das Herz, ist's Auge blind;
Ein Garten wär' sie anzuschauen,

In welchem keine Blumen sind.
(Justinus Kerner,)

S

Das gute Weib ist weiblich allerorten.
(A. v, Droste-Hülshoff.)

Die beste Frau ist die, von der man am wenigsten

spricht. (Thukydides.)

Willst du genau erfahren, was sich ziemt,

So frage nur bei edlen Frauen an!
(Goethe

Die Frau verliert in der Liebe zu einem ausgezeichneten

Manne das Bewußtsein ihres eigenen Wertes; der Mann
kommt erst recht zum Bewußtsein des seinen durch die Liebe

einer edlen Frau.
(M- v. Ebner-Eschenbach

Aus dem Urteil eines verheirateten Mannes über die Frauen
kann man bis zu einem fast lächerlichen Grad schließen, wie

seine Frau ist.
(I. S, Mill,)

Gott konnte nicht überall sein, darum schuf er Mütter.
(Grillparzer.)

Verächtlich ist eine Frau, die Langeweile haben kann, wenn

sie Kinder hat.
(Jean Paul

U Zusammengestellt nus R. Klinke-Rosenberger „Frauenspiegel", Verlag
Orell Füßli, Zürich.

Fraumprobleme und Leiden der Zeit.*
,,Außer der Jugend gibt es aber noch ein Gebiet, auf

dem viele Störungen seelischen Gleichgewichts letztlich nur
verstanden werden können als Ausfluß des Leidens der
Zeit: das ist die Frau enfrage...

Im letzten Jahrhundert hat sich die Stellung der Frau
entscheidend verschoben. Sie ist aus der schützenden Häus-
lichkeit hinausgedrängt worden auf den Arbeitsmarkt. Der
Eintritt in den Erwerbskampf aber erforderte Schulung und
Ausbildung. Dadurch ist die Frau aus der Gebundenheit
unter der Autorität des Mannes herausgetreten und ist
Persönlichkeit geworden. Daraus entstehen eine Reihe von see-

tischen Konflikten, von denen ich einige typische anführen will.
Bis jetzt hat der Mann die führende und überragende

Bedeutung für sich in Anspruch genommen entsprechend den
überlieferten historischen Wertungen. Nun aber ist die Frau
erwacht, will Persönlichkeit werden, ist's schon geworden:
macht berechtigten Anspruch, als Persönlichkeit gewertet zu
werden in einem Maße, worauf das männliche Bewußtsein
sich vielfach noch nicht eingestellt hat. Daraus entstehen
Spannungen. Die Ehe hat im letzten Jahrhundert eine
fundamentale Umwandlung durchgemacht: die Frau ist aus
Sache Persönlichkeit geworden. Hebbels Dramen sind der
großartige künstlerische Ausdruck dafür, daß der Mann,
der über seine Frau als Sache verfügen will, daran tragisch
scheitert. Kandaules in „Gyges und sein Ring", der dem
Freund die Frau zeigt, wie sein schönes Besitztum zeigt, miß-
achtet dadurch deren Persönlichkeit. Herodes gibt den Befiehl,
seine eifersüchtig geliebte Mariamine zu töten, falls ler nicht
wiederkehrt. Sie würde aber aus großer Liebe zum Mann
freiwillig in den Tod gehen. Er kommt zurück, sie aber tötet
sich selber, um ihn dafür zu strafen, daß er zu dem, was sie

aus freier Liebe getan hätte, noch sein Machtwort hinzu-
gefügt und dadurch! ihre Persönlichkeit mißachtet hat. Brun-
Hilde in Hebbels Nibelungen läßt Siegfried töten, weil dr.,
ihre Persönlichkeit mißachtend, sie dem Mgeliebten Günther
erkämpft. — Ein weiteres Beispiel:

Eine Frau heiratet ihren Mann aus Liebe, konstatiert
aber bald darauf auffällige Schwankungen ihrer Zuneigung
-zum Mann, wird an sich selber irre, ob sie ihn denn wirk-
lich liebe. Genauere Untersuchung geigt, daß im Hintergrund
die verdrängte Liebe sich geltend macht zum frühern Beruf,
den sie in der Fürsorgetätigkeit ausübte.

Eine Frau. Musikerin vor ihrer Heirat, geht nach der-
selben krampfhaft in der Haushaltung auf, rührt ihren
Flügel nicht mehr an: angeblich weil sie keine Zeit dafür
hat. Schließlich bricht sie an nervöser Erschöpfung zusammen.
Nicht Ueberarbeitung hat aber im wesentlichen zum Zusam-
menbruch geführt, sondern zu starke Verdrängung ihrer ge-
liebten künstlerischen Tätigkeit.

In einem andern Fall ist Talent und Fähigkeit zum
Beruf so stark entwickelt, daß im Konflikt Liebe — Beruf
dieser letztere gewählt wird. Die Folge ist eine schwere
seelische Deformation durch die Berufstätigkeit. Leider ist
es noch so, daß die meisten Berufe nach männlichen Werten
und Maßstäben bestimmt sind. Unsere ganze Kultur ist ja
Männerkultur, verstandesmäßig, rechenhaft. Wer konkur-
rieren will, muß die Zartheiten der Seele gar oft verlieren.
Wenn der Mann darunter schon schwere Störungen erleidet,
so ist es für die Frauenseele ein Leiden von unermeßlicher
Tiefe. Wie weit die Berufsdeformation im Sinne der Ber-
männlichung gehen kann, mag folgendes.Beispiel geigen:
Eine Studentin der Naturwissenschaften spottet über den

Literaturunterricht, speziell über die Pflege der Lyrik. „Wo-
zu Gedichte lesen oder — noch schlimmer — solche machen,
anstatt alle Energie fürs Nützliche zu verwenden, speziell

zur Erwerbung naturwissenschaftlicher Kenntnisse. Unbegreif-

^ Abgedruckt aus „W. Gut, Vom seelischen Gleichgewicht und seinen
Störungen." Verlag Orell Füßli, Zürich. (Siehe Buchbesprechung.)
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